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Die Lehrer müssen ihren Beruf
und die Kinder lieben
Von Prn AlaacHsn

nolf Coray, der höchste Basel-
l{ bieter Lehren wurde (im bz-

t- Llnteruiew uom 22. April) ge-
fragt, wie die Gräben an den Schülen
überbrückt werden könnten. Er stell-
te fest, dass die Schulen sehr gut sei-
en undbetonte die Stärken. Kbnkrete
Verbesserungsuorschk)ge konnte ich
keinefinden, dafür ein paar erstaun-
liche Bemerkungen.
Die Zweiklnssengesellschafr im Bil-
dungswesen bezeichnet Lehrer Coray
als Schwarz-Weiss-Malerei. Tatsache
ist, die Schweiz hat im Bildungswe-
sen die schlechteste Chancengleich-
heit aller Industrieländer Der Anteil
Kinden deren Eltern der unteren Ein-
kommensschicht angehören, betrögt
rund acht Prozent an den Gymnasi-
en. Die lrühe Selektionftihrt zu einer
gefiihrlichen Entmischung. Pisa-
Spitzenreiter Finnland hat unter
anderem wegen der sbhlechten
Durchmischung die frühe Selektion
abgeschaffi und die 9-jährige Ge-
samtschule eingeführt. Alle Kinder
auch Behinderte werden integriert.
Noten gibt es erst ab der 7. Ka,sse.
Finnlnnd kennt keine schlechten
Schülerinnen und Schüler 55 Pro-
zent besuchen nach der g. Klnsse das
Gymnasium,45 Prozent die Berufs-
schule. Finnlnnd hat seitdem die be-
ste Chancengleichheit aller geteste-
ten kinder und die Gräben konnten
überbrückt werden.
Die freie Schulwahl im Zusammen-
hang mit der Zweiklassengesell-
schaft benennt der Gymnasiallehrer

Pia Amacher, Reinach, ist Mutter uon
drei Kindem, Lehrefin und Prißi.den-
tin der elternlobby Schweiz.
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als chic. Tatsache ist, die freie Schul-
wahl ist nicht chic, sondern ein
Elternrecht, nachzulesen in der
UNO - Menschenrechtserklärung, der
UNO-Kinderrechtskonuention, im
Amtsblatt der Europäischen Ge-
meinschaften und in der Europäi-
schen Grundrechtscharta. Hoffen
wi4 dass er seinen Gymnasiasten
nicht erklärt, welche Menschenrech-
te chic sind und welche nicht.
Aufschlussreicher wäre, wenn er mit
seinen Schülerinnen und .Schülern
herausfinden würde, welche Men-
schenrechte in der reichen Schweiz
nur für Reiche möglich sind oder so-
gar uerletzt werden. Finnlnnd und
Schweden haben die finanziell un-
eingeschränkte Schulwahl fiir alle
mit Erfolg eingffihrt. Das bewusste
und freiwillige Zusammensein uon
Kindern, Lehrpersonen und Eltern
hat dazu geführt, dass die Zusam-
menarbeit, die Zufriedenheit und
dns Uertrauen gestiegen sind. Schu-
len, die gut sind, brauchen Konkur-
renz nicht zu fiirchten, schlechte
Schulen werQen sich schnell uerbes-
sern müssen oder ihre Tore schlies-
sen. Da alle Kinder freien Zugang zu
allen staatlich anerkannten Bil-
dungsanbietern haben, konnten in
Finnland die finanziellen Gräben im
B i ldungsw esen überbrückt w erden.

ll^loray betont, dass nicht die
1 Lehrkröfte die grossen Akzen-
\-/ te in der Bildung setzen, son-

dern die Politik. Thtsache ist, dass die
wirklich grossen Akzente nur die
Lehrpersonen setzen können, indem
sie sofort auf die indiuiduellen Be-
dürfnisse der Kinder eingehen und

sie nach ihren Begabungen und
Fähigkeiten fördern. Für den Lerner-
folg der Kinder ist die Beziehung zur
Lehrper son das Wichtigste. Echte Re -

formen können nur uon der Basis
herkommen.
Spannend findet Coray die Detail-
lrage über Frühfranzösisch, Früheng-
lisch uerbunden mit dem Ausbil-
dungsstand der Lehrkräfre. Thtsache
ist, dass es den Kinder uöIlig egal ist,
welche Sprache wann angeboten
wird, Hauptsache der Unterricht ist
lebendig und altersgemd.ss. Der Aus-
bildungsstnnd der Lehrkräfre hat für
Kinder weniger Bedeutung, ak die
Erwachsenen annehmen. Studien
haben gezeigt, d"ass Kinder ofi besser
und selbstcind.iger bei einer Lehrper-
son lernen, die fachfremd ist. Kinder
finden es interessanter und lehnei-
cher, gemeinsam mit der Lehrkrafr
den Lernstoff zu erforschen und dn-
bei auch Fehler machen zu dürfen.

ir Eltern wünschen uns
Lehrkräfte, die ihren Beruf
und die Kinder lieben.Wir

wünschen uns Lehrpersonen, die
Kinder motiuieren und nicht beschä-
men. Wir wünschen uns Lehrkräfte,
die in qigener Verantwortung ihren
Schulen ein eigenständiges pädago-
gisches .und strukturelles ProfiI ge-
ben.Wir Eltern in der Schweiz fühlen
uns mündig genug, diejenige Schule
frei zu wählen, die uns und unseren
Kindern am besten entspricht. Wir
wollen kein Zweiklassensystem im
Bildungswesen, sondern gleich lange
Spies.se für aIIe Kinder und alle'Schulen, 

u,mdhmit die sozialen Grä-
ben zu überbrücken.


